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Die Behoérde erwartet vom Volk ...
Das Volk erwartet von der Behorde...

Von Fortunat Huber

lllustration von H. Tomamichel

Eine im tibrigen gescheite und wohl-
meinende Frau erzahlte mir kiirzlich allen
Ernstes, sie wisse nun schon, weshalb wir
so wenig Eier hitten. Sie habe erfahren,
dass die Bauern die Hiithner schlachteten,
um den Stddtern zu dem festgesetzten
Preis keine Eier verkaufen zu miissen.
Ich bin kein Fachmann in Hithnerfragen.
Ich mochte mir den Eid ersparen, dass es
in der ganzen Schweiz keine einzige
Bduerin gibe, die ihren Hiithnern aus die-
sem Grunde den Hals umdrehen wiirde.
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Es gibt bei uns, wie in jedem Volk, in
allen Stinden und darum notwendig auch
bei den Bauern, vereinzelte aufgeregte
Hiithner. Aber todsicher ist, dass diese in
verschwindender Minderheit sind, und die
Schweizer Bduerin, wenn sie schon ihren
Hiihnerbestand verringern sollte, es nicht
tut, um der Stadtbevolkerung die Eier
vorzuenthalten.

Als ich die Frau fragte, ob sie bei
jenen Bauernfrauen, die sie selber kenne,
eine solche Haltung fiir wahrscheinlich



halte, wurde sie schon etwas unsicher. Ich
bin iiberzeugt, dass ihr besseres Ich nie
wirklich an ihr Greuelmérchen glaubte
und, da sie eine verniinftige und tiichtige
Frau ist, inzwischen bestimmt den Weg
gefunden hat, um aus den Eiern, die sie
bekommt, das Beste fiir ihren Haushalt
herauszuschlagen.

Unsere Gespriche iiber die Erndh-
rungslage und die kriegswirtschaftlichen
Massnahmen, dieser Meister zu werden,
geben ein triibes Bild von unserer Einsicht
in die Notwendigkeiten des Tages. Es sind
zum grossen Teil zugespitzte und wenig
iiberlegte Aeusserungen des Aergers iiber
Dinge, die das Leben beschwerlich machen.
Hat sich der Aerger Luft gemacht, setzt
die Ueberlegung ein. Und dann tut der
Schweizer und die Schweizerin im allge-
meinen das Verniinftigste, was sich tun
ldsst: jeder sucht auf seine Weise sich mit
den veranderten Ernihrungsméglichkeiten
und den behérdlichen Massnahmen abzu-
finden.

* X

Es gibt eine ganze Gattung von Zei-
tungsartikeln, die nicht ernster zu nehmen
sind als die Gespriache iiber das gleiche
Thema. Sie stammen auszwei Lagern. Die
einen von seiten der Behorden, die andern
aus dem Publikum, oder doch von Maian-
nern, die in dessen Namen die Schreib-
maschine klappern lassen. Die ersten sind
iiberschrieben, oder konnten doch iiber-
schrieben sein: Die Behorde erwartet vom
Volk. Die zweiten: Das Volk erwartet von
der Behorde. Den Erwartungen beider ist
gemeinsam, dass sie unverniinftig sind.

Wenn man gewisse Verlautbarungen
liest, die bestimmt sind, von Amtes wegen
das Volk aufzukldren und zu einer iiber-
legteren Auffassung der behordlichen
Massnahmen zu bewegen, konnte man
wirklich an der Vernunft unseres Volkes
zweifeln. Man miisste aus ihnen schlies-
sen, das Volk hiatte von den Behorden
erwartet, dass es in unserer Versorgung
iitberhaupt zu keinen Mangelerscheinun-
gen gekommen wire, dass es die Notwen-
digkeit der Rationierungsmassnahmen

nicht begreife und so wenig wie die Ver-
knappung, die Verteuerung der Ware
verstiinde. Andere Verlautbarungen an das
Volk atmen eine Arglosigkeit aus, die eines
Zwitters zwischen Kaspar Hauser und
Candide wiirdig wire. Man miisste aus
ihrem Ton annehmen, die Behérden wiren
bei der Entdeckung, dass die erschwerte
Warenbeschaffung Hamstererscheinungen
zeitigen, wie aus den Wolken gefallen,
sie seien erschiittert vom Unbegreiflichen,
dass es bei uns so etwas wie Schwarzhénd-
ler gibt und diese Kédufer finden kénnen,
siestlinden der Tatsache fassungslos gegen-
iber, dass die Schweizer Hausfrauen, statt
auf den ersten behordlichen Wink ihre
Kauflust unbekannten Ersatzstoffen zuzu-
wenden, weiterhin Wolle und Baumwolle
vorziehen.

Im Namen des Volkes werden ebenso
libersetzte Verlangen an die Behirden ge-
stellt: Der absolute Preisstop. Die voll-
stindige Angleichung aller Gehilter und
Lohne an die Teuerung. Die mdoglichst
vollstindige Abwélzung aller Lasten auf
jene Bevolkerungsschicht, der man nicht
selbst angehort. Ein definitiver Durch-
halteplan, der geeignet wire, unter Be-
riicksichtigung aller méglichen (und un-
moéglich vorauszusehenden) Entwicklun-
gen, ein fiir allemal unsere wirtschaftliche
Zukunft zu regeln. Der Ruf nach grisserer
Kompetenz der Behorden, mit gleichzeiti-
ger Verwahrung gegen die Ueberhand-
nahme derer selbstherrlicher Tendenzen.
Das Schiiren von MiBstimmungen gegen
die Behérden wird verbunden mit dem
drohenden Hinweis auf die Gefahr, die
daraus den Behdorden erwachsen konnte.

* %
*

Die Wahrheit ist die, dass weder un-
ser Volk, noch unsere Behorden so unein-
sichtig sind, wie solche Aeusserungen
glauben machen. Der weitaus grosste Teil
der Bevilkerung aller Stinde ist sich
dariiber vollkommen klar, dass unsere
Erndhrungslage sehr schwierig ist und so
sein muss, was fiir Massnahmen auch
von unsern Behorden zu ihrer Ueberwin-
dung getroffen worden wiren. Jedermann
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ist dariiber im Bild, dass diese Lage sich,
solange der Krieg dauert, nach menschli-
chem Ermessen nur verschlechtern kann.
Kein Mensch macht dafiir die Behdorden
verantwortlich. Es wird zwar sehr wenige
Biirger geben, die der Ansicht sind, dass
unsere Behorden in allen Fallen die aller-
wirksamsten Massnahmen im einzig rich-
tigen Augenblick getroffen und diese im-
mer in der allerzweckmissigsten Form
durchgefiihrt haben. Dafiir aber ist be-
stimmt die weit iiberwiegende Mehrzahl
aller Biirger iiberzeugt, dass von unserer
Behorde doch im grossen und ganzen die
richtigen Massnahmen getroffen und diese
im grossen und ganzen auch mehr oder
weniger zweckentsprechend durchgefiihrt
wurden.

Das Volk ist weit davon entfernt, an
die Moglichkeit eines absoluten Preisstops
zu glauben. Es fiihlt genau die Unmoéglich-
keit, alle Lohne und Gehilter einfach im
Verhiltnis der eingetretenen Teuerung zu
erhohen. Jeder Stand weiss, dass er die
Lasten, die uns der Krieg auflegt, nicht
einfach auf die andern iiberwilzen kann,
und er ist bereit, seinen Teil auch wirklich
zu tragen. Wenn die Behorden an die
« Solidaritdt » des Volkes appellieren, so
sind sie zweifellos ihrerseits klug genug,
darunter nicht mehr zu verstehen, als eben
dies. Dass dabei jeder Stand darauf bedacht
ist, keine grossere Last zu tragen als die
andern, ist ihnen gewiss so selbstverstiand-
lich wie uns. Wenn ein Amt seine
Tréger etwas lehrt, dann bestimmt zu-
erst gerade das.

Das Volk sieht die Notwendigkeit der
Rationierung durchaus ein. Die allermei-
sten Schweizer betrachten unsere bisherige
Lage, trotz aller Rationierung, wie ein
Wunder, fiir das sie aus tiefem Herzen
dankbar sind. Aber die Behorden ihrer-
seits werden nicht im FErnst erwarten,
dass jede neue Rationierung zunichst
als etwas anderes betrachtet werde als das,
was sie ist: ein Uebel. Nur ein Volk von
Fakiren wiirde neue FEinschrinkungen
mit Jubel begriissen. Das sind wir nicht,
aber das wissen auch unsere Behirden.
Jeder durchschnittliche Schweizer ist im-
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stande, aus der Verknappung der Ware die
Verteuerung zu verstehen. Er schimpft
iiber sie; aber er ertragt die Verknappung
und die Verteuerung willig, solang, als er
annehmen kann, dass diese zum mindesten
in jenen Giitern, die er zum Leben unbe-
dingt braucht, wie Brot und Milch, aus
wirklich zwingenden Griinden erfolgt und
jenes Mass nicht iibersteigt, wo der beste
Wille sich der Not gegeniiber als ohn-
maichtig erweisen muss. Das Volk ist aus
dem einfachen Grunde dem Auftreten des
Schwarzhandels gegeniiber nicht fassungs-
los emport, weil jeder Biirger und jede
Biirgerin weiss, dass in ihm selbst ein
kleiner Schwarzhéndler steckt.

Es erwartet von den Behorden, denen
die Unterdriickung des Schwarzhandels
obliegt, keine wesentlich griossere Scharf-
sicht als die eigene. Ks stellt auch seine
Augen dafiir willig zur Verfiigung, wenn
ihm die Behorden, ohne eszu verachtlichen
Denunzianten erziehen zu wollen, immer
wieder die Mittel zur Unterdriickung des
Schwarzhandels und deren Anwendung
klarmachen.

Kein Mensch staunt dariiber, dass in
Mangelzeiten gehamstert wird. Wir neh-
men deshalb bestimmt mit Recht auch von
unsern Behorden an, dass auch sie sich
weder wundern, noch emporen, wenn sich
vor jeder Rationierung neben der erhoh-
ten Bedarfseindeckung auch Fille von
Hamsterei zeigen. Das Volk erwartet sei-
nerseits keineswegs im Ernst, dass eine
beabsichtigte Rationierung, die ja nicht
einfach im Radio verkiindet werden kann,
sondern wochen- oder monatelang vor-
bereitet werden muss, bis zur letzten Mi-
nute geheim gehalten werden kdnnte. Es
sieht es nur gerne, wenn die Behorden vor
der Rationierung Massnahmen treffen, die
geeignet sind, dem spdter unvermeidlich
eintretenden Hamstern Grenzen zu setzen.

Geradezu eine Beleidigung unserer
Behorden wire es, ihren Verlautbarungen
Glauben zu schenken, dass sie sich wirk-
lich dariiber wunderten, wenn bei der Ra-
tionierung einer Ware sofort ein Andrang
auf andere Waren erfolgt, welche die
rationierten Artikel in einem bestimmten



Mass ersetzen konnen. Unsere Behorden
sind in Wirklichkeit keineswegs so welt-
fremd. Sie wissen genau, dass wir einer-
seits keine Winkelriede und Stauffacherin-
nen sind, noch sein kdonnen, anderseits aber
diese ehrlich als Vorbilder anerkennen
und bei allen unsern Méngeln und Riick-
fallen ernstlich bemiiht sind, ihnen nach-
zueifern.

Worin liegt der Grund {iir die un-
gliickliche Form so vieler Aeusserungen,
die im Namen der Behorde oder des Vol-
kes erfolgen? Er steckt fast immer darin,
dass die Verfasser vergessen, dass auch sie
selbst zum Volk gehoren. Sie stellen sich,
wenn sie schreiben, ausserhalb der Gemein-
schaft. Das ist ein verhidngnisvoller Fehler.
Wer vom Volk oder zum Volk schreibt,
sollte immer bedenken, dass er selbst ein
Stiick dieses Volkes ist, das weder viel bes-
ser und verniinftiger, noch wesentlich
schlechter und einsichtsloser als er selbst
sein kann.

Eine der bedauerlichsten und bedenk-
lichsten Folgen der weitgehenden Ver-
staatlichung, welche die Kriegswirtschaft
mit sich gebracht hat, ist eine kiinstliche
Trennung von Volk und Behorde. So wenig
es in der Schweiz zwischen den einzelnen
Stinden eine uniiberbriickbare Kluft gibt
und geben darf, so wenig darf eine solche
Schranke Behorden und Volk trennen. Wie
jeder Stand zum Volk gehért und jeder
Biirger und jede Biirgerin, welche Stel-
lung der einzelne auch einnehmen mag, so
gehoren auch unsere Behorden dem Volk
an. Sie stehennicht daneben. Ein Behorde-
mitglied, das sich stindig bewusst bleibt,
selbst ein Glied des Volkes zu sein, hat
einen MaBstab zur Hand, der zwar kein
Zauberstab ist, aber dafiir ein zuverlissi-
ger Wertmesser aller seiner Massnahmen
und Verlautbarungen. Er hat nur immer
wieder sich selbst zu fragen, wie er — als
Biirger — diese aufnehmen wiirde.

Und das Volk? Auch wir werden uns

E. Chambon

Holzschnitt
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in der Beurteilung der Beh6rde und ihrer
Massnahmen stets vor Augen halten miis-
sen, dass die Mitglieder unserer Behdrden
zu uns gehoren. Wir werden ihre Leistun-
gen an unseren eigenen messen und von
ihnen keine grundsétzlich tiefere Einsicht
und keine grundsitzlich grossere Tatkraft
auf ihrem umfassenderen Gebiet verlan-
gen, als wir auf unserem eigenen, engeren,
selbst aufbringen. Wir werden von vorne-
herein annehmen, dass wir auch bei ihnen

mit allen Unzulinglichkeiten rechnen
miissen, die uns anhaften. Im tibrigen aber
wird jeder Schweizer, dessen demokrati-
sche Ueberzeugung mehr als eine Redens-
art ist — schon aus Griinden der Selbst-
achtung — seinen Behorden, die er ja
unmittelbar oder mittelbar selbst be-
stimmt, mindestens soviel Vertrauen ent-
gegenbringen, wie sich selbst. Ja, noch ein
Stiickchen mehr, da sie doch seine, des
Volkes, Vertrauensleute sind.

Wie suchen oder fanden Sie

Ihren Lebensgefihrten?

Eine neue Rundfrage

Die Frage des Sich-Kennenlernens
von jungen Leuten ist eine von den aller-
wichtigsten unserer Gemeinschaft. Sie ist
wie immer in Zeiten, die nicht fest in
einer anerkannten Tradition verwurzelt
sind, auch heute keineswegs befriedigend
gelost. Im Gegensatz zu einer vielfach
gehorten Auffassung ist es heute trotz der
so‘genannten freieren Sitten fiir junge
Maidchen und junge Midnner schwieriger
als vor fiinfzig Jahren, ihren zukiinftigen
Lebenspartner kennenzulernen.

Wir mochten durch unsere neue
Rundfrage von unsern Leserinnen und
Lesern horen, wie sie fiir sich die Losung
suchen oder fanden. Wir erwarten also
Beitridge von Lesern und Leserinnen, die
bisher den richtigen Weg nicht gefunden
haben, anderseits solche, die zuerst auf
dem falschen Wege suchten, schliesslich
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aber den richtigen fanden, endlich von
solchen, die gefunden haben, ohne zu
suchen.

Wir glauben, dass gerade die Gegen-
iiberstellung von Beitragen bisher Erfolg-
loser und Erfolgreicher die Antworten
besonders wertvoll macht.

Theoretisieren Sie nicht, verlieren
Sie sich nicht in Einleitungen, erzdhlen
Sie frisch von der Leber weg, wie es Thnen
erging. Sie konnen unbesorgt sein, die
angenommenen Beitrige werden anonym
erscheinen. Sie werden honoriert.

Wir bitten Sie, uns Thre Einsendun-
gen bis zum 15. Oktober zukommen zu
lassen.

Redaktion des «Schweizer-Spiegels»,
Hirschengraben 20, Ziirich 1.

Photo: W. Schmidt, Der General
Zens. Nr. XI RHD, 643



	Die Behörde erwartet vom Volk... : das Volk erwartet von der Behörde...

